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Das Ende der Wartezeit nahte heran. Die Tänzerin 
mußte ſein fingiertes Telegramm aus München läugſt er⸗ 
halten haben. Ines ging die letzten Tage zu beſtimmten 
Stunden an den Hafen und machte ſehnſüchtige Augen. 
Klaus bezog dieſe Tatſache mit Recht auf ſeine Perſon. 
dein Zweiſel, dieſes Mädchen liebte ihn. Mit einer Tiefe, 
die rührend war. Vielleicht iſt es doch nicht ganz ſo ſchuldig, 
wie es den Auſchein hat? grübelte er. Vielleicht hat man 
es nur als Werkzeug benutzt? 

. Eigentlich dachte er jetzt ein wenig häufig an derlei 
Probleme, viel zu oft. Einmal ertappte er ſich bei dem 
Gedanken: Herrgott, wie könnte die Liebe dieſer Frau be⸗ 
ſeligen, wenn man nicht auf Schritt und Tritt durch das 


Mißtrauen vergiftet würde! Er war Boote unzufrieden mit. 
1 


ſich und dem ſchleppenden Verlauf der Angelegenheit. Der 
ſchöne Rhythmus ſeines Denkens war geſtört, ſein Gleich⸗ 
gewicht bedroht — durch dieſes Mädchen. Es war da 
irgendein Fremdkörper in den tadellos geölten Gang ſeiner 
ſeeliſchen Funktionen geraten. „Es ſſt eine Schweinerei“, 
erboſte er ſich. „In der Tat eine a 5 » 

Und dann kam der Tag, wo er ſich Ines wieder ohne 
Maske präſentieren durfte. 

Wiederſehen mit Ines 

Es war im Wohnzimmer. Maria de Caſtro war aus⸗ 
gegangen. Ines hielt die beiden Hände von Klaus in 
ihren bebenden Fingern und ſtammelte: g h 
„O, Klaus, daß du nur wieder da biſt!“ Ihre Augen 
taſteten an ihm entlang wie hungrige Tiere. „Ich kann 
nicht leben ohne dich, Klaus. Ich bin all die Tage her wie 
um Fieber herumgegangen. Du darfſt nie wieder fort⸗ 
Ken, Kimus“, haſtete ihre ſchöne, von Tränen verſchleierte 


m 
Ibre Liebe brach wie ein Strom hervor. Ihr Herz 
Ihr Antlitz war hingegeben, ſehn— 


durchpochte die Sti 
N © Die Stille. 
ſüchtig, zärtlich. Wie eine hilfloſe kleine Bajadere reckte 


8 auf die Zehenſpitzen und küßte Klaus mit den 
Klaus ſah in eine Ferne 
„Ich muß mich anklagen, Geliebter“, lächelte fie unter 
räuen. „J war ſchlecht. Ich habe geglaubt, du würdeſt 
nicht mehr kommen. Siehſt du, fo ſchlecht war ich. Dann 
kam dein Telegramm, nur ein paar Worte. Aber ich bin 
5 den Knien gelegen und habe die toten Buchſtaben ge⸗ 
küßt. Nicht wahr, du verzeihſt mir, Geliebter?“ Über 
ihre Pupillen krochen wieder feine Schleier. Tau über 
einer noch dunklen Wieſe. Eine Ader an ihrem Halſe 
klopfte wie ei gegen die Haut. 5 
Sie ſtrich mit einer unſteten a in | 
entlang, Klaus redete nichts, a an eg 
Das iſt nicht ze ertragen! bäumte ſich eine Stimme 
Wie könnte man dieſe Beichte ertragen, 
nmenſch 31 Etwas Starres zerbrach in 
ihm, das wie eine tönerne Form ſein lebendiges Gefühl 
kleidete. Er hatte auf einmal keinen Haß mehr gegen 
5 Hand und ſtrich damit dem 
lichen über den Helm feines dunklen Haares Ein 
vrickelndes Empfinden rieſelte in feine Fühlen Finger⸗ 


ſpitzen. Das ſeidige Haar kniſterte leiſe ... Wie ſchön 
war Ines! Wie hingegeben mit jeder kleinſten Faſer! 5 

Aber er genoß ihre Hörigkeit nicht mehr mit jenem 
häßlichen, triumphierenden Gefühl, ſondern empfing ſis 
wie ein Geſchenk nach dürren, einſamen Tagen. 

„Mein kleiner Liebling“, ſagte er und verſtellte ſich 
nicht. Zum erſtenmal. Dieſe kindliche Beichte vorhin hatte 
alle Dämme in ihm niedergeriſſen. „Sie kann nicht ganz 
ſchlecht ſein“, ſtellte er ſich vor. „Wer als gefeierte Schön- 
heit einen armjeligen Wärter um ſeiner ſelbſt willen liebt, 
kann nicht ganz verworfen ſein. Ich werde ſie an ihrer 
großen Liebe wie an einer Handhabe fallen —.“ 

Er geleitete das Mädchen zu der Chaiſelongue un! 
ſtreichelte die ſchlanken Finger. Er beſann ſich fieberhaft, 
was er jagen müſſe. Ines fragte leiſe: 

„Wie geht es deiner Mutter, Klaus? Ich habe fie liel. 
ohne daß ich ſie kenne. Erzähle mir von ihr.“ x 

Sander griff ſich in den Kragen. Gott, was für ein; 
erbärmliche Rolle ſpiele ich — würgte es ihm in der Kehle. 
Sollte er eine neue Lüge produzieren? Sollte er alles 
offenbaren? Er zuckte von Unentſchloſſenheit. Mußt 
nicht das Vertrauen der Geliebten einen ſchweren Stoß 
erhalten, wenn er ihr plötzlich entdeckte, daß er gar nicht 
Bender heiße und kein Schiffbrüchiger des Lebens feit 
Sein Blick ſaugte ſich an einem Streiſchen Fleiſch feſt, das 
unterhalb des Halſes von ihrem Kleide freigelaſſen wurde. 
An einem dünnen Platinkettchen ſchaukelte ein roter Stein, 


von kleinen Brillanten umjäumt, jener Anhänger. Klaus 
hatte ſeit kurzem eine unerklärliche Idioſynkraſie gegen 


Platin. Er erwiderte gequält? 

„Ein andermal, Jues, ein andermal. Für heute nur 
ſoviel, daß ſie aus jeder Gefahr iſt. Ich wollte ja nur auf 
einen Sprung Grüßgott ſagen, ſie erwarten mich ſchon in 
der Klinik.“ Mit ein paar Redensarten wand er ſich aus der 
Verlegenheit. Er war voller Unruhe. Zerſtreut ere 
widerte er ihre kleinen Liebkoſungen. Ines war zu glück, 
lich, um ſeinen Zuſtand zu bemerken. Sie barg ihr Ge— 

Über ihren geneigten Kopf hinweg 


ſicht an ſeiner Bruſt. 
tat er plötzlich die Frage: 

„Ein ſeltſamer Schmuck! Haſt du ihn ſchon lange?“ 
Dabei nahm er ihren Anhänger zwiſchen die Fingerſpitzen 
Er gab ſich Mühe, nicht zu zittern. Er glaubte einen Aus, 
weg gefunden zu haben; denn einerſeits wollte er ſie nicht 
direkt nach Peter fragen, andererſeits wollte er die bis 
herige Komödie nicht einfach weiterſpielen. . 

„Nein,“ antwortete fie, „Seit einigen Wochen erſt. Ei 
iſt von Proſeſſor Angel. Hübſch, nicht? Ich habe mich 
ſchön machen wollen, Klaus, für dich“, lächelte ſie ſchalkhaft, 

„Von Angel?“ Klaus ſuchte ſeine Betroffenheit zu 
verbergen. Von Angel. Das war das letzte, was er zu 
hören erwartete. Dieſe Angelegenheit wurde ja immer 
holler, der Kuckuck mochte ſich darin noch auskennen. Von 
Angel! Dieſe zwei Worte warfen feine ganze Theorie 
über den Haufen, Neue Rätſel türmten ſich auf. Er bog 
8 von Ines nach oben, ſo daß Auge in Auge 

ickte. N 


Keine Spur von Befangenheit, kein Fünkchen Argliſt 
war darin zu entdecken, nur Zärtlichkeit und lautere 
Freude .. „Warum ſoll fie mich belügen,“ fragte ſich 
Klaus, „da ich ihrer Auffaſſung nach in keinem Zuſammen⸗ 
bang mit jener Affäre ſtehe?“ Er glaubte ihr. Er forſchte 
weiter: ö 

„Von Angel, wieſo?“ 


Seltſame Eröffnungen. 


„Das iſt eine eigentümliche Geſchichte, Klaus. Haft du 
noch ein wenig Zeit? Wie du weißt, hat Angel damali 


eee 


8 
E 


Maria vom ſicheren Tode ervettet. Kein Wunder, daß wir 
uns dieſem ehrwürdigen Manne zu größter Dankbarkeit 
verpflichtet fühlen. Mit Geld allein iſt ſo etwas nicht abzu⸗ 
tragen. Mit einem Dutzendgeſchenk noch weniger. Da kam 
mir der Zufall zu Hilfe. Durch Lux, den Verlobten Ma⸗ 
rias, erfuhr ich unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, daß 
Angel nach Europa reiſen werde, nach Lugano, zu einem 
Patienten. Kurz entſchloſſen bot ich dem alten Herrn meine 
Begleitung an, in der Erwägung, daß ihm auf einer ſo lan⸗ 
gen Reiſe die Gegenwart einer jungen Kraft erwünſcht ſein 
könnte. Nicht wahr, es gibt hundert Gelegenheiten, wo man 
einem halbgelähmten Greis die Sache erleichtern kann? 
Und denke dir, Angel ſagte ja. Er meinte damals, über 
meinen Eifer lächelnd: „Das iſt nett von Ihnen. Eine Be⸗ 
gleiterin wie Sie, könnte ich gerade gebrauchen. Aber eine 
Bedingung müßte ich an Ihre Begleitung knüpfen. Sie 
müſſen über meine Perſon ſowohl, wie über die ganze Reiſe 
ſtriktes Stillſchweigen gegenüber jedermann bewahren, hier 
und unterwegs. Ich reiſe inkognito. Aus zwei Gründen: 
einmal, um nicht auf Schritt und Tritt von Reportern und 
Patienten heimgeſucht zu werden, zum andern, um meine 
Sicherheit nicht zu gefährden. Die Sache liegt ſo. Ich habe 
unter den hieſigen Kollegen eine Unmenge Feinde, die ein 
Intereſſe daran haben, mich unſchädlich zu machen. Traurig, 
aber wahr. Nun kennen Sie ſich aus. Wollen Sie jetzt no 
immer mit?“ Ich ſagte mit Freuden ja. Unterwegs ſchenkte 
mir Angel bei irgendeiner Gelegenheit dieſen Anhänger. Er 
ſtammt von ſeiner verſtorbenen Frau. Sieh', Klaus, ſo bin 
ich zu dem Ding gekommen.“ Sie ſtreichelte nachdenklich 
den roten Stein. Während ſie ihn zwiſchen den Fingern 
drehte, las Sander auf der Rückſeite: Quito, 12. 12. 12, 

In ſeinem Gehirn überſchlugen ſich ſeine Gedanken wie 
ſpielende Hunde. Nach einer kleinen Weile ſagte er: 

„Ein Mann, wie der Profeſſor, hat Feinde? Wie 
ſonderbar.“ 

Ines entgegnete eifrig: 

„In der Tat iſt es ſo, Klaus. Ich habe mich ſelbſt über⸗ 
zeugt. Es war in Lugano. Dort drängte ſich ein Herr au 
mich heran, der ſich als Sennor Pereira ausgab und mich 
nach Angel ausforſchen wollte. Ich habe dieſem Spion na⸗ 
türlich nichts verraten, ſondern mich ſchützend vor unſern 
väterlichen Freund geſtellt. Zum Glück war Angel längſt in 
Genua und auf einem italieniſchen Dampfer, als die Epiſode 
paſſierte. Angel ſandte mir nämlich kurz vorher ein Tele⸗ 
gramm, daß er einen zweiten Fall erledigt habe und ich nun 
heimkehren könne.“ 

„Warum biſt du eigentlich nicht mit ihm zurückgefahren, 
Ines?“ erkundigte ſich Sander. 

„Warum? Angel wollte nicht, daß ich meinen Kontrakt 
mit dem Kurſaal in Lugano breche, der noch auf einige Tage 
lautete. Du mußt wiſſen, ich hatte dort ein kurzes Engage⸗ 
ment angenommen, zu dem mir der Profeſſor verhalf. Ich 
hatte ſoviel freie Zeit, daß ich mich nach Beſchäftigung ſehnte. 
Angel war oft halbe Tage weg.“ 

„So, ſo,“ meinte Sander mechaniſch. Er war nahezu 
erſchlagen. Er konnte ſich ſpäter nicht erinnern, je in ſeinem 
Leben ſo konſterniert geweſen zu ſein. Selbſt damals nicht, 
als er auf „Goggeiſl“, der tollen Stute, ſaſt das Genick brach. 
Wie bei einem Zauberkunſtſtück erklärte ſich die ganze Sache 
als Harmloſigkeit. Das Telegramm, der Anhänger, ihr Er⸗ 
ſchrecken damals in Gandria. Er war unſicher geworden wie 
ein kleines Kind und fragte mit belegter Stimme: 

„Warum meinſt du, daß dieſer Pereira ein Spion war?“ 

„Weil er ſich ſo auffällig für Dinge intereſſierte, die mit 
dem Profſeſſor zuſammenhingen. Zum Betipiel, für meinen 
Anhänger. Dann wollte er wiſſen, ob ich jemand kenne, der 
ebenſolche Manſchettenknöpfe trüge. Das war bei Angel 
tatſächlich der Fall. Direkt zu fragen, von wem ich den An⸗ 
hänger habe, wagte der Menſch doch nicht.“ 

Klaus war nahe daran, zu ſagen hör mal, dieſer 
„Menſch“ war ich. Aber er verſchluckte es und äußerte bloß: 

„Hm, das iſt ja alles furchtbar romantiſch. Was meinte 
denn Angel ſpäterhin zu der Geſchichte? Du haſt ihm dein 
Abenteuer doch ſicher erzählt“ 8 

„Du irrſt, Klaus. Ich habe Angel ſeither nicht mehr 
geſprochen. Nach meiner Rückkehr ſchickte er mir Blumen, 
ich bedankte mich brieflich — das war alles. Ich habe mir 
hundertmal vorgenommen, ihn aufzuſuchen, bin aber mie 
dazu gekommen. Nur Dr. Lux habe ich den Vorfall nach 
meiner Heimkehr berichtet. Der lobte mich und ſagte, ich 
hätte durchaus richtig gehandelt . Diefer Pereira ſei ſicher 
eine Spürnaſe geweſen.“ 8 ; 

Klaus tat einen tiefen, tiefen Atemzug. Ein Blick in 
das Geſicht der Geliebten beſtätigte ihm, daß Ines die 
Wahrheit ſprach. Es lag kein Grund vor, in ihre Er⸗ 
zählung irgendeinen Zweiſel zu ſetzen. Alles, was er ihr 
als Mitſchuld ausgelegt hatte, fand eine zwangloſe, be⸗ 


friedigende Erklärung. Ines hatte mit dem an Peter be⸗ 
gangenen Verbrechen nichts, gar nichts zu tun. Sie war 
unſchuldig und er hatte fie durch lange Wochen verfolgt, bes 
lauert, beſchmutzt. Er hatte fie wie die nächſtbeſte Straßen⸗ 
dirne behandelt ... Neue quoll hoch in ihm, er war bereit, 
gutzumachen. Dann wurde ſeine Zerknirſchung abgelöſt 
von Freude. An der Frau, die er ſeit jener rührenden 
Beichte vorhin liebte, war kein Makel! 


Er zog Ines ſanſt an ſich und küßte fie auf den ſchönen, 


tiefroten Mund. Aber dieſer Kuß war nicht mehr der 


herriſche Akt eines Uſurpators, ſondern ein umbol 
ſtummer Abbitte. 

Ines kuſchelte ſich eng an ihn und ſchmeichelte: 

„Nicht wahr, du liebſt mich, Klaus?“ 

„Ja, Ines,“ ſagte er einfach, aber ſeine Stimme zitterte 
vor Glück. „Ich habe dich ſehr, ſehr lieb, meine kleine 
Ines.“ Einen Augenblick hatte er den Gedanken: ſag' ihr 
alles, mach' reinen Tiſch. Aber er brachte es nicht übers 
Herz, dieſe erſte Wiederſehensſtunde mit ſolchen Ente 
hüllungen zu beſchweren. Später, ſpäter. 

Ines flüſterte: „Schau, Klaus, ich habe ja niemand als 
dich auf der Welt. Denn auch Maria wird mir bald ge⸗ 
nommen werden, wenn ſie Frau Doktor Lux wird. Du 
wirſt bei mir bleiben, Geliebter, du wirſt nie mehr von mir 
gehen, verſprichſt du mir das?“ 

„Ines, was ſind das für dumme Gedanken“, lächelte 
er. „Natürlich bleibe ich bei dir, immer, immer, gelt? Aber 
du nannteſt den Namen Lux. Weißt du auch, Ines, daß 
ich dieſen Dr. Lux nicht — — wie ſoll ich mich ausdrücken? 
Sei mir nicht böſe, er iſt Marias Bräutigam, aber dennoch 
— er gefällt mir nicht. Ich kann mir nicht helfen. Der 
Mann hat keine guten Augen.“ Forſchend betrachtete er 
das Mädchen. 5 Er 

Eine Wolke huſchte über das Geſicht der Tänzerin. 
Sie entgegnete gedrückt: 

„Arme Maria! Sie liebt Lux. Leider habe ich das⸗ 
ſelbe Urteil wie du. Zuweilen kommen bei ihm Regungen 
an die Oberfläche, die mich abſtoßen. Er kann höhniſch, 
brutal und egoiſtiſch ſein, was meine Sympathie für den 
künftigen Schwager trübt.“ Sie ſchwieg. | 

Sander meinte: se 

„Wir werden ja jehen, Hoffentlich iſt es dann nicht 
zu ſpät für deine Schweſter.“ Im Anſchluß daran fragte 
er Ines ziemlich unvermittelt nach drei Dingen: nach einem 

rofeſſor Sander, nach einem Amerikaner namens Mr. 
Devil und ſchließlich nach der Iſla del diablo. Es beitand 
immerhin die Möglichkeit, daß Ines von den drei Dingen 
gehört hatte; zugleich war es eine allerletzte Probe. 

Während er ihr die drei Namen mit einer gewiſſen 
Betonung zuſchleuderte, beobachtete er ſcharf ihr Geſicht. 
Aber es zuckte keine Muskel darin. Ines ſchüttelte viel⸗ 
mehr erſtaunt den Kopf: > : 

„Was find das für komiſche Namen, Klaus? Wie ſoll 
ich fie kennen? Bitte, erkläre dich näher.“ Ihre Stimme 
klang unbefangen, ohne eine Spur von Erregung. 

Ines hatte auch dieſe Probe beſtanden. 

Klaus entſchuldigte ſich damit, daß er die drei Namen 
in einem beſtimmten Zuſammenhang vernommen habe 
und nichts mit ihnen anzufangen wiſſe. Aber das ſei ja 
unwichtig, er habe nur ſo gefragt. Innerlich jubelte es in 
ihm: Ines iſt unſchuldig! 

Und von einem überquellenden Glücksgefühl getrieben, 
riß er die geliebte Frau in ſeine Arme. - 
Fünf Minuten ſpäter empfahl er ſich. 

Unterwegs verarbeitete er das Erlebte. Ines de 
Caſtro war ſchuldlos; wer hätte das gedacht! Selbſt das 

minöſe Abendgeſpräch mit Lux fand eine harmloſe Er⸗ 
Aärun Ohne Flecken ſtand die Geliebte da, keine inner⸗ 
liche Gemeinſamkeit verband ſie mit dieſem ſchurkiſchen 
Oberarzt, deſſen Opſer die beiden Mädchen waren. Zu 
einer Demaskierung hatte ſich Klaus nicht entſchließen kön⸗ 
nen, die Stunde war zu ungeeignet. Vielleicht war es 
auch im Hinblick auf Lux beſſer jo; ein einziges unbedachtes 
Wort der Schweſtern konnte Lux warnen. 
Eein Rätſel war gelöſt, durch einen Zufall, nicht durch 
fein Verdienſt. Zwei neue türmten ſich an deſſen Stelle auf. 
Um es kurz zu wiederholen: Der „Anhänger“ ſtammte 
von Angel. Angel trug damals die zugehörigen Man⸗ 
chettenknöpfe. Gleichzeitig beſaß aber auch Devil, Peters 
Entführer, ſolche Knöpfe. Es gab demugch ein Duplikat. 
Wie kam Devil zu dieſem? Ferner: Während Angel mit 
nes in Lugano weilte, ſollte er — ſo lauteten Sanders Er⸗ 
kundigungen — gleichzeitig in Newyork in ſeiner Klinik 
geweſen ſein. Wie war dieſer Widerſpruch zu erklären? 
Man konnte verrückt werden. Und mutlos. Mau konnte 
an ſeinen Fähigkeiten weranicijeln „„ Zum Glück irrten 
feine Gedanken auf einen anderen Weg. Das gab ihm 
augenblicklich die gute Laune zurück. Ines! Das beſte und 
ſchönſte Mädchen der Vereinigten Staaten war ſein! 


Wie ein Wunder war alles, wenn man es richtig be⸗ 
trachtete. Sie würden ſehr glücklich werden miteinander. 
Es gab alſo doch noch eine Frau nach Guſſy, und er mußte 
an ſeine Reflexionen an jenem Abend in St. Pauli denken. 

Er war verblüfft, ſchon in der 5. Avenue zu ſein, als 
er in den Alltag zurückkehrte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Platos Notſignal. 


Skizze von W. Emil Schröder. 


Etwas weh war Herbert Grabinger doch ums Herz, als 
er den Kommilitonen von einſt, die ihn zum Bahnhof ge⸗ 
leitet, die Hand drückte und mit leichtem Handgepäck am 
D⸗Zug entlang eilte, der ihn nach Frankfurt am Main 
bringen ſollte. Noch vor Abſchluß ſeines Examens konnte 
= ſich dank guter Beziehungen ſeines Vaters eine Stellung 
in einem großen chemiſchen Werk ſichern, aller Zukunſts⸗ 
orgen enhoben. Er hatte jetzt den Doktorhut, wie man 
ſagt, in der Taſche. 

Er ſtutzte — ſein Herz ſchlug ſchneller. Dort ſtand die 
rer Käte mit ihrer ein wenig mager geratenen Tante, 
te keinen Studenten leiden mochte, auch den Herbert Gra⸗ 
binger nicht. Hätte fie ihm nicht jo oft die Möglichkeit ge⸗ 
nommen, mit Käte in aller Verſchwiegenheit ein ernſtes und 
in gutes Wörtchen zu ſprechen — längſt wäre er mit ihr 
— Reine gekommen. Ehe Grabinger aber noch feſtſtellen 
5 Ber ob die Tante oder Käte den Zug benutzen wollte, 
7 e das Menſchengewühl ihn fortgerſſſen. „Plato“, der 
. Pudel, den ihm ſeine Hausmutter zum Abſchied ge⸗ 
> 57 war auch nicht beſter Laune. Wie kann man das 
Be bah 3 Hunde erwarten, der jahrelang in Heidel⸗ 
ſeh a acht war und nun, mit Leine und Maulkorb ver⸗ 
Menſchen > getreten und geſtoßen von reiſefiebrigen 
ebene! 555 1 einmal die Möglichkeit beſaß, Abſchied zu 
Sense bundſovielen niedlichen Hundedamen und 

Grabinger ſtand am geöffneten Fenſter eine teil 
zweiter Klaſſe, in dem er der einzige . ei Webende 
Tücher entſchwanden, und laugſam zerfloß das geliebte Hei⸗ 
delberg im Morgenglanz des ſchönen Tages wie ein Traum, 
verklang der Abſchiedsgruß der Kommilitonen wie ein 
„ 5 u Bet 8 

äte fiel ihm wieder ein. Weilte fie i uge, ſo würde 
er ſie bald finden. Plato hatte es iich er i n ah deu 
Polſter bequem gemacht, die Schnauze auf den Schoß des 
neugebackenen Doktors gelegt und blickte ihn aus klugen 
Augen an. Plötzlich ſauſte ein Gegenſtand von oben herab, 
— Herr und Hund erſchraken: es war der ſchwere „Ziegen⸗ 
hainer“, den Grabinger in das Gepäcknetz gelegt. Erleich⸗ 
tert atmete er auf und hängte nach kurzem Überlegen den 
Stock in den Griff der Notbremſe, wo er luſtig hin und her 
endelte. Dann ſchärfte er Plato ein, ſich geſittet zu ver⸗ 
alten, bis er wiederkäme. 


Suchend durchſtreifte Grabinger den Zug von einem 
am anderen Ende — er fand weder Käte noch ihre Tante, 
r zog ſich etwas mißmutig in den Speiſewagen zurück 
und beſtellte Kaffee. Er vertiefte ſich bald in ſeine More 
gengeitung und dachte nicht mehr an Plato. } 
jan, Dem wackeren Tiere Plato aber wurde es inzwiſchen 
deln ilig, Seine treuherzigen Augen blieben an dem pen⸗ 
Vergefen ee hängen. Ohne Stock ging Herrchen nie aus! 
dog und und Verlorenes mußte man ihm bringen. Alſo 
Maule N Plato an dem Stock, bis er ihn ſicher im 
Ruck, langſa; Da quietſchten die Räder, — ein ſcharfer 
Bi dus en Verklingen der gleitenden Bewegung — 
Auſgeregt liefen die Schaffner durch die Gänge. Was 
n Mord? Überfall? Man öffnete 
Pudel Ante den = Grabingers, ſchleunigſt verkroch ſich der 
Nen Ades . sen. Ja — hier war die Notbremſe ge⸗ 
Len Reisenden dieses Alellge tegen Vielleicht hatte man 
renden Zuge binn F beraubt, zum fab⸗ 
Schon drängten ſich am Abtei 2 ® 
Se Bern ee eier Sole 
wäre geſchehen! Vielleicht ein kleiner Defekt au der Mas 
ſchine. — Man wollte Aufſehen vermeiden. Drei Beamte 
ſollten die Strecke abſuchen. Indeſſen unterſuchte man das 
Gepäck, das im Abteil zurück geblieben war. Aha, Doktor 
Grabinger hieß der Reiſende. Man hatte doch wenigſtens 
einen Anhaltspunkt! Bis zum Eintreffen eines Kriminal- 
beamten mußte natürlich der Tatort in feinem urſprüng⸗ 
lichen Zuſtand erhalten bleiben. Das Abteil wurde daher 
verſchloſſen. Die im Zuge verteilten Detektivs, denen ſonſt 
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die Aufgabe oblag, auf Taſchendiebe zu achten, erhielten die 
Weiſung, auf alle Reiſenden ihr Augenmerk zu richten, die 
auf der nächſten Station den Zug verlaſſen wollten. ög⸗ 
licherweiſe weilte der Täter noch im Zuge. 

Indeſſen hatte der „Ermordete“ und „Berqaubte“ ſein 
Frühſtück beendet. Er fand bei der Rückkehr ſein Abteil ver⸗ 
ſchloſſen und wandte ſich an einen Beamten. Der muſterte 
ihn mit dolchartigem Blick: „Wer find Ste? Können Sie ſich 
ausweiſen?“ f 1 

Bereitwillig griff Herbert in die Seitentaſche und ſuchte 
in feiner Brieftaſche nach einem Ausweis. Himmel! Seine 
Studentenkarte mit dem Lichtbild hatte er ja abgeben 
müſſen! Viſitenkarte? Nein, die genügte nicht. Die Miene 
des Beamten wurde ſachlich ſtreng. „Sie behaupten, in 
dieſem Abteil geweſen zu fein? Gut. Sie find Doktor Gra⸗ 
binger? Auch gut. Daun haben Sie die Notbremſe gezogen?. 
Nein? Alſo Sie leugnen den Tatbeſtand? Mein Gott, 
junger Mann, ſo geſtehen Sie doch rückhaltlos!“ 

„Was ſoll ich geſtehen?“ 

„Daß Ste Doktor Grabinger ermordet, ſich ſeine Brief⸗ 
taſche und Wertſachen angeeignet und die Leiche zum Fenſter 
hinausgeworfen haben!“ 


Grabinger brach in ein lautes Gelächter aus, daß die 


Leute aus den Nebenabteilen herbeiſtrömten. Der Beamte 
winkte einem der Detektivs und flüſterte ihm zu: „Der 
Täter iſt offenſichtlich geiſteskrank!“ 8 

„Darf ich — darf ich — einmal meine Leiche ſehen?“ 
pruſtete Grabinger, „Sie wird ſchon geholt!“ bemerkte mit 
niederſchmetterndem Blick der Beamte. Entſetzte Geſichter. 
Ein Mord! Und dieſer junge, ſympgthiſche Meuſch der 
Täter — welcher Gipfel menſchlicher Verworfenheit! Ein 
Beamter trat an Grabinger heran: „Ich erkläre Sie für 
N Aachelie And 800 r den NN 

rabinger lächelte und ging langſam vor dem Beamten 
her. „Herbert!“ rief eine belle Mad enſtimme. Käte ſtand 
vor ihm, blond, froh, ſtrahlend. „Man hat mich wegen 
Mordes an mir ſelber verhaftet!“ lachte er. 

Erſchrocken ſchaute ſie ihn an: „Wegen Selbſtmordver⸗ 
ſuches?“ Er ſchüttelte den Kopf. Der Beamte fragte höflich, 
aber immer noch ſtreng dienſtlich Käte: „Kennen Sie den 

errn?“ — „Aber natürlich! Seit Jahren! Das iſt Herr 
oktor Herbert Grabinger!“ 5 

Der Beamte ſtutzte. Soeben kamen auch die anderen 
Beamten zurück. Auf der Strecke hatte man nichts gefun⸗ 
den. Da räuſperte ſich der Beamte: „Verzeihung — es 
ſcheint — hm — doch ein Mißverſtändnis zu ſein. Vielleicht 
hat ſich jemand einen ſchlechten Scherz erlaubt und in Ihrem 
Abteil die Notbremſe gezogen!“ 

Grabinger Bis freundlich. Ein ſchlechter Scherz? Da 
fielen ihm der Ziegenhainer und die Notbremſe ein, und er 
mußte hell auflachen. Käte ſah ihn beſorgt au — aher als 
ſie in ſeinem Abteil neben ihm ſaß und die Geſchichte vom 
Notſignal erfuhr, ſtimmte ſie in dieſes befreiende Lachen 
ein, das auf dem langen Weg nach Frankfurt ſehr oft unter⸗ 
brochen wurde. Sogar Plato ſchloß verſtändnisvoll die 
klugen treuen Spitzbubenaugen! 5 


Der Tiger auf dem Hochſitz. 


Nach einer wahren Begebenheiterzählt 
von Ferdinand Colshorn. 


Ein engliſches Ehepaar, Herr Smithies und Frau, beide 
leidenſchaftliche Großwildjäger, hatte ſich zur Tigerjagd in 
den Bezirk Haldwani begeben. Eines Nachts erhielt es die 
Meldung, daß eln Tiger ganz in der Nähe ein Kalb geriſſen 
habe. Am nächſten Morgen wurde das 0 Gebiet von 
einer Treiberkette umſtellt, nachdem Smithies für ſich und 
feine Frau je einen Hochſitz an geeigneten Stellen hatte an⸗ 
legen laſſen. Der von Frau Smithies befand ſich in der 
erſten Gabelung eines hohen, anderthalb Meter im Umfang 
meſſenden Baumes, etwa fünf Meter über dem Boden. 
Zwiſchen den beiden Hochſitzen wuchs hohes Narkalgras, auch 
ſonſt war die Gegend graſig und mit lichtem Buſchwerk be⸗ 


ſtanden. 


Das Treiben hatte kaum begonnen, als man das 
wütende Fauchen eines Tigers hörte. Schon wenige Minu⸗ 
ten ſpäter ſah Smithies ihn aus dem Narkalgras hervor⸗ 


brechen. Er feuerte, fehlte jedoch, und der Tiger ſprang mit 


einem Satze in die Deckung zurück. Bald darauf erreichten 
die Treiber das Grasſtück, worauf der; beunruhigte Tiger 
wieder ſichtbar wurde. Laut brüllend kam er in großen 
Sätzen zum Vorſchein. Ein zweiter Schuß des Jägers vom 
Hochſitz aus ging gleichfalls fehl, dagegen hatte Frau Smi⸗ 
thies beſſeren Erfolg; ihre Kugel traf den Tiger zwei Span⸗ 
nen breit über dem Herzen, dicht unterhalb der Wirbelſäule. 

Der Tiger überſchlug ſich und blieb einen Augenblick 


I still liegen. Dann aber ſprang er unter fürchterlichem Ge⸗ 
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brüll wieder auf, erblickte die glückliche Schützin in ihrem 
Hochſitz und ſtürzte in gewaltigen Sätzen auf ſie zu. Die 
große Katze verſuchte den Baum zu erklettern, den ſie mit 
den Vorderpranken nahezu umfaßte. Es gelang ihr auch, 
bis unmittelbar an den Sitz zu gelangen, an den ſie ſich 
mit Klauen und Zähnen anklammerte. Frau Smithies 
verlor trotz der Gefahr keinen Augenblick ihre Kaltblütigkeit; 
ſie richtete ſich auf, ſtieß der wütend fauchenden Katze ihre 
Büchſe in den Rachen — die Spuren der furchtbaren Zähne 
waren nachher deutlich am Lauf erkennbar — und drückte 
ab. Aber die Büchſe verſagte, der Schuß ging nicht los. Der 
Tiger hatte ſich inzwiſchen immer weiter an den Hochſitz her⸗ 
angearbeitet, auf dem er jetzt mit etwa zwei Drittel ſeines 
Körpergewichts ruhte, während er ſich nur mit den Hinter⸗ 
läufen an den Baumſtamm angeklammert hielt. Unter dem 
Gewicht des Tieres und infolge ſeiner heftigen Bewegungen 


ſchwankte der Stand heftig hin und her, und die Folge war, 


daß Frau Smithies das Gleichgewicht verlor und kopfüber 
an dem Tiger vorbei auf den Boden ſtürzte. Dieſer be⸗ 
achtete jedoch ihr Verſchwinden gar nicht, ſeine ganze Wut 
richtete ſich gegen den Hochſitz, den er mit ſeinen Zähnen be⸗ 
arbeitete. Wie ſich ſpäter herausſtellte, hatte er die dicken 
Aſte faſt durchgebiſſen. 

Herr Smithies hatte von ſeinem Platze aus alles mit 
anſehen müſſen. Bei einer haſtigen Bewegung waren ſeine 
Patronen zur Erde gefallen, ſo daß er nur über jene zwei 
Schuß verfügte, die er noch im Magazin hatte. Aber auch 
von dieſen konnte er zunächſt keinen Gebrauch machen, da er 
befürchten mußte, auſtatt des Tigers ſeine Frau zu treffen. 
Als dieſe nun von dem Hochſitz herunter gefallen war, bot 
ſich für den Jäger die Möglichkeit, einzugreifen. Die erſte 
Kugel ſtreifte den Tiger nur, die zweite ſaß richtig. Mitten 
ins Herz getroffen ſtürzte das Raubtier krachend zur Erde, 
wo es am Fuße des Baumes tot liegen blieb. Einige bange 
Augenblicke folgten. Das hohe Gras verbarg den Tiger, von 
dem man nicht wiſſen konnte, daß er tödlich getroffen war. 
Es verbarg aber auch gleichzeitig Frau Smithies, die in 
nächſter Nähe des Tigers liegen mußte. Indeſſen erwieſen 
ſich alle Befürchtungen als grundlos. Frau Smithies hatte 
den Fall glücklich überſtanden, ſich ſchließlich aufgerafft und 
ſchleunigſt dahin begeben, wo ſie die Jagdelefanten ver⸗ 
mutete. Dicht hinter ſich hörte fie den Tiger zur Erde fallen, 
ebenfalls ohne zu wiſſen, daß er tot war, ſo daß ſie jeden 
Augenblick darauf gefaßt war, von ihm verfolgt und zu 
Boden geriſſen zu werden. Doch ſie erreichte unbehelligt den 
erſten Elefanten, von dem aus man den Verlauf der Jagd 
beobachtet hatte, ſo daß ſie ſich jetzt in Sicherheit fühlen 
zonnte. a N 
Der Tiger maß nahezu dreieinhalb Meter Länge. Wie 
die Unterſuchung zeigte, hatte er drei Kugeln erhalten, von 
denen eine das Herz durchbohrt und den Tod herbeigeführt 
hatte. Das Ehepaar Smithies kehrte alsbald nach Bombay 
zurück; an weiteren Tigerjagden hatte es jedoch den Ge— 
ſchmack verloren. 


Blühende Aſtern. 
Blutrote, ſilbergraue, roſaweiße, 8 
Mattfarbene, tiefdunkle, flammendheiße 
In letzter Pracht! | 
Wenn Roſen welken, Lichter zag verglühen, 


Wenn dieſe wunderſamen Aſtern blühen, 
Iſt es vollbracht! 5 


Dann fällt das Laub und raſchelt leis im Sterben. 
Herbſtwinde geh'n von Bergeshöhn, den herben, 
Und Wolken ziehn 2 RE Ze 
Und jagen wild und ſchaurig durch die Lüfte. 
Aus iſt die letzte Mär der ſüßen Düfte, 

Die ung verlieh'n — — — 


Die Dahlien und Georginen ſauft vergehen. 
Ich ſeh' die Aſtern ſtumm und einſam ſtehen 
In wildem Rot. 
Ach, all den lichten, blauen ſilberweißen, 
Den janften, düſteren, flammendͤheißen 
Winkt ſchon der Tod! 
RNagnhild Svenſſen. 
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Das chineſiſche Unglücksſchiff. 
„Irgendwo in der ſtillen Südſee ſoll demnächſt das Un- 
glücksſchiff vom Jagtſe verſenkt werden. In den 
chineſiſchen Seemannskreiſen wird man darüber große 
Freude empfinden, denn das Unglücksſchiff hat mehr als 
hundert Menſchen das Leben gekoſtet. 

Im Jahre 1909 wurde es für die Handelsſchiffahrt auf 
dem Jangtſe gebaut und „Hai⸗Ling“ genannt. Schon auf 
ſeiner erſten Reiſe von Schanghai nach Hongkong lief es auf 
Grund. Auf der Rückfahrt explodierte ein Keſſel und elf 
Mann erlagen den erlittenen Verletzungen. Bei ſeiner 
dritten Fahrt erlitt ein chinefifechr Matroſe plötzlich einen 
Anfall von Geiſtesſtörung. Er tötete fünf Matroſen, wäh⸗ 
rend er drei ſchwer verletzte. Von dieſem Zeitpunkt an ver⸗ 
ließ das Unglück das Schiff nicht mehr, und die abergläubi⸗ 
ſchen Chineſen waren feſt davon überzeugt, daß die Geiſter 
der an Bord Geſtorbenen nicht nachlaſſen würden, das 
Schiff zu verfolgen und Unheil heraufzubeſchwören. Der 
ſchwergeprüfte Eigentümer des Schiffes wandte ſich hilfe⸗ 
ſuchend au die chineſiſche Geiſtlichkeit, und dieſe riet ihm, 
dem Schiff einen anderen Namen zu geben. Dies geſchah, 
und nun hieß das Schiff „Lay⸗Sing“. Doch auf der erſten 
Ausfahrt nach der Umtaufe brachen auf dem Schiff die 
ſchwarzen Pocken aus mit dem Ergebnis: neun Tote. Und 
obgleich das Schiff wieder einen anderen Namen annahm, 
es blieb vom Schickſal verfolgt, ſo daß es ſchließlich kaum 
noch möglich war, Matroſen für das Schiff zu finden, ſelbſt 
bei doppelter und dreifacher Löhnung nicht. Den ſchwerſten 
Schlag erlitt das Schiff im Jahre 1927. Damals führte es 
chineſiſche Soldaten ſtromaufwärts. Es entſtand Streit an 
Bord und es kam zu einem blutigen Kampf, dem faſt hun⸗ 
dert Soldaten erlagen. f 
Das brachte die Eigentümer faſt zur Verzweiflung. 
Sie beſchloſſen, das Schiff einer gründlichen Wiederher— 
ſtellung zu unterziehen und den Namen nochmals zu ändern. 
Nachdem dies geſchehen, verließ das Schiff Hankau mit einer 
Ladung Seide und anderen Waren. Zwei Tage war es 
unterwegs, da brach in ſeinem Innern Feuer aus. Die 
Bemannung bekämpfte den Brand bis zum äußerſten. Das 
Schiff wurde ſchließlich auch gerettet, die Ladung aber war 
verloren. Die Reeder ſuchten das Schiff jetzt zu verkaufen, 
doch es fanden ſich keine Liebhaber dafür. Darauf beſchloſſen 
ſie, um mit dem Schiff nicht noch mehr Unheil zu erleiden, 
es an einer tiefen Stelle in der Südſee zu verſenken. 


De Bunte Chronik G 


* Die Trauung auf dem Fuſhijama. Die Extravagan⸗ 
zen, die bisher ein Vorrecht der Amerikaner waren, ſcheinen 
jetzt auch in Japan Nachahmung zu finden; Trauungen im 
Flugzeug ſind dort keine Seltenheit mehr. Kürzlich wurde 
auch der Heilige Berg der Japaner, der Fuſhijama, zum 
erſten Mal der Schauplatz eines Trauaktes. In die langen 
weißen Gewänder budͤdhiſtiſcher Mönche gekleidet, erſtiegen 
die beiden Heiratsluſtigen, ein Profeſſor an der Univerſität 
Tokio und eine Lehrerin, den Fuſhijama und erwarteten, 
den Sonnenaufgang. Die Trauung wurde durch einen budd⸗ 
hiſtiſchen Prieſter in dem Augenblick vollzogen, als das 
Wahrzeichen Japans, die aufſteigende Sonne, den Berg mit 
ihren erſten Strahlen beſchien. So hatte der ungewöhnliche 
Trauungsakt amerikaniſchen Bildern gegenüber den Vorzug 
der Romantik. 
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E Begründete Gewiſſeusbiſſe. Jung⸗Teddy: „Ach, ich 
wollte, ich hätte Jimmy Brown heute morgen nicht fo ver⸗ 
bläut!“ — Die Mutter: „Siehſt du endlich ein, wie unartig 
du geweſen biſt?“ — Jung⸗Teddy: „Ja, aber ich wußte doch 
auch noch nicht, daß Jimmys Mutter morgen ein Kinderfeit 
8 i 
gib 8 
Kurze Diagnoſe. Patientin: „Ach, Herr Doktor, 
mir iſt ſo ſchlecht. Es liegt mir wie Blei in den Füßen, ein 
Eiſen ſcheint mir auf der Bruſt zu liegen, und dabei bin 
ich fo unruhig wie Queckſilber.“ Arzt (lächelnd): „Nach 
Aube Beſchreibung ſollte man an eine Metallvergiftung 
glauben.“ 
2. —rZgZb .. 
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